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Autoren-Kontakt: Renabrauné@mail.de


Die Geschichte mit ihren Personen, Namen, Handlungen, und Ereignissen sind frei erdacht. Ähnlichkeiten mit der Wirklichkeit sind zufällig und unbeabsichtigt.




Danke


Jedes Buch zu schreiben ist ein Erlebnis für mich. Ich kann nur immer wieder Danke sagen, an alle die mich begleiten und mir gute Ratschläge geben. Ohne diese Hilfe wäre ich oft total aufgeschmissen. Mein besonderer Dank geht an Dieter, mein Coverheld.


Rena Brauné




Erlebnisse kommen zurück.


Sie tat es schon wieder. Ludwig hasste sie dafür. Im Treppenhaus der Firma hatte sie ihn abgefangen. Er stand mit dem Rücken an der Wand. Maren stupste ihn, bei jedem Wort, immer auf dieselbe Stelle rechts unter seinem Schlüsselbein. Ludwig holte tief Luft und versuchte die Schmerzen weg zu atmen. Links konnte er nicht entkommen, da war die Wand. Maren stand direkt vor ihm, sie hatte mit ihren High Heels die gleiche Höhe wie Ludwig. Sie war ungefähr zwanzig Zentimeter von ihm entfernt. Nur zur rechten Seite gab es eine kleine Möglichkeit zu entwischen. Aber da müsste ersehr schnell sein und verdammt aufpassen. Nach zwei Schritten begann die Treppe und Ludwig wusste, dass er nicht der Schnellste war, dafür schleppte er zu viele Kilos mit sich herum. So musste er es still und stumm aushalten, bis sie sich wieder beruhigte.


„Glaubst du, ich weiß nicht, was in deinem Kopf vor sich geht?“ Stups, stups…


„Ich kann deine Gedanken lesen. Außerdem verraten dich deine Glubschaugen. Du kannst es nicht verkraften, dass ich deine Chefin bin. Die kleine dicke Maren von früher, ist jetzt deine Vorgesetzte und du musst nach ihrer Pfeife tanzen. Das denkst du doch? Habe ich recht? Aber, Maren ist jetzt schlank und schön und du bist immer noch dick. Und keine Mami mehr, hinter der du dich verkriechen kannst.“


Ein weiterer Stups folgte. „Auch wenn du beim Hebemann gewonnen hast, bleibst du doch ein Nichts. Ich warne dich,dich mit mir anzulegen, und solltest du irgendetwas von uns erzählen und sei es nur, den Namen unseres Dorfes erwähnen, bist du schneller auf der Straße, als du denken kannst. Ich zertrete dich, du Wanze.“


Ein weiterer, noch stärkerer Stups folgte. Wie zur Bekräftigung hob sie ihren Fuß, mit den schicken spitzen Pumps, und drehte die imaginäre Wanze platt. Mit der flachen Hand gab sie ihm einen kleinen Klaps auf seine Wange und zischte ihm zu: „Du weißt also Bescheid.“


Ludwig hatte die ganze Zeit nur flach geatmet. Jetzt ließ er mit einem Seufzer die Luft raus und atmete tief ein. Er hoffte, dass es wie bei den früheren Begegnungen mit Maren war, dass sie sich jetzt abreagiert hatte. Jetzt konnte alles wieder den normalen Gang gehen.


„Ja Maren“, stotterte er, „du kannst dich daraufverlassen, kein Wort von mir. Es bleibt unser Geheimnis.“ Für das Wort Geheimnis brauchte er doppelt so lange. Weil er immer stotterte, wenn er aufgeregt war.


„Na siehst du, war doch gar nicht so schwer.“ Maren drehte sich um und lief leichtfüßig die Treppe herunter.


Ludwig lehnte sich an die Wand und holte wiederholt tief Luft. Langsam beruhigte er sich. Er trocknete sich den Schweiß von der Stirn und schimpfte innerlich mit sich.


Warum stottere ich bloß immer bei Maren? Ich stottere sonst nie, auch nicht bei den Kollegen. Ich bin kompetent und beliebt. Die Kollegen zogen ihn schon auf. Dabei musste Maren keine Angst haben. Ludwig würde nie, niemals etwas über Maren und das Dorf erzählen. Denn auch er hatte ein Geheimnis zu bewahren.


Ludwig setzte sich auf die oberste Stufe undüberlegte. Was könnte er tun, damit Maren ihm glaubte und sie sich nicht vor ihm fürchtete? Er hatte die Angst in ihren Augen gesehen. Sie musste doch wissen, dass er sie liebte. Schon seit Kindertagen war er in sie verliebt. Oft war er wie ein Hündchen hinter ihr hergeschlichen und hatte auf sie aufgepasst.


Sie beide kamen aus demselben Dorf.


Alles, was ihn antrieb und er erreicht hatte, war immer mit dem Gedanken an Maren verbunden. Oft hatte er sich gefragt, wie würde Maren reagieren, wenn sie wüsste, was er machte.


Letztes Jahr war er der Hebemann für das Dorf und sie hatten den ersten Platz gemacht.


Er hatte es nur mit den Gedanken an Maren ausgehalten. Wenn die Menschen auf ihn hinaufkletterten und er sie über eine Zeitspanne ruhig tragen konnte, ließ ihn der Gedanke an Maren durchhalten.


„Sei stark für mich“, meinte er zu vernehmen.


Für ein Jahr war er der Mittelpunkt im Dorf. Die Gruppe wurde überall hin eingeladen. Ludwig fühlte sich endlich angekommen in seinem Dorf. Dafür hatte er lange trainiert. Nur langsam waren die in den Jahren angefutterten Pfunde Kraft und Muskeln gewichen. Keiner hatte es mitbekommen. Er trug weiter seine Übergrößen. Nur in den Gürtel hatte er einige zusätzliche Löcher gemacht. Seit Maren seine Chefin war, hatte er noch einmal zehn Kilo abgenommen. Langsam war es Zeit, sich neue Kleidung zu kaufen. Er wollte wieder der schlanke


Beschützer für Maren sein. Er liebte sie abgöttisch und hatte sie in den letzten Jahren glorifiziert. In seinem Inneren wusste er, dass sie ihn nicht liebte, ihn wahrscheinlich sogar verabscheute. Als Maren die Medaille vom Hebemann an seinem Schreibtisch sah, hatte sie ihm verächtlich zu gezischt: „Wie widerlich.“


Ludwig hatte gleich nach seinem Abitur bei der Versicherung in Bremen angefangen. Vor drei Jahren wechselte er in die Hauptstelle nach Hamburg. Sein damaliger Chef aus Bremen hatte ihn lobend empfohlen. Sehr zuverlässig, hat ein gutes Einfühlungsvermögen, kann gut Menschen leiten und behält auch bei Turbulenzen den Überblick. Nach einigen Seminaren sollte er Filialleiter werden. Er merkte schnell, dass Bremen eine Kleinstadt gegenüber Hamburg ist. Auf den Seminaren wurden sie getrimmt, wie sie das Letzte aus dem Kunden herausholen konnten. Das sollte er als Abteilungsleiter an seine Untergebenen mit aller Macht weitergeben. Aber Ludwig war nicht der Machtmensch, den es dafür braucht. Er entschied sich, nicht die Karriereleiter hochzuklettern. Keiner konnte ihn so recht verstehen.


Er war ein so netter und hilfsbereiter Kollege.


Er würde bestimmt ein angenehmer Chef sein. Aber Ludwig wusste, er könnte die Menschen nicht so führen, wie es die oberste Etage verlangte.


Dann kam vor drei Monaten Maren und wurde seine Vorgesetzte. Sie hatten sich gleich erkannt, aber sich das nicht anmerken lassen.


Ludwig hatte gleich gemerkt, dass Maren das nicht recht gewesen wäre.


Viele Jahre hatten sie sich nicht gesehen.


Maren hatte sich stark verändert. Sie war jetzt schlank, chic in Schale und ehrgeizig. Sie bewahrte einen strengen Abstand zu ihrem Privaten. Keiner wusste etwas über sie, nur dass sie unverheiratet war und keine Kinder hat. Den meisten Männern war sie zu diszipliniert und ehrgeizig. „Die isst ja nur Joghurt und Salat“, munkelten die Kollegen.


Ja, Maren achtete streng auf ihre Linie, denn als junges Mädchen war auch sie dick. Genau wie Ludwig. Bei beiden begann das Frustfressen nach einem entsetzlichen Ereignis in der Jugend. Sie hatten nie darüber gesprochen.


So zog es unweigerlich schreckliche Ereignisse nach sich. Sie wurden beide zu Außenseitern und viel verspottet. Maren versuchte, das zu ignorieren, aber beiden war es nicht gelungen.


Ludwig kam zu dem Entschluss, Maren und er mussten sich endlich aussprechen. Sie sollten ihren Schwur erneuern, den sie sich als Jugendliche gegeben hatten. Dann könnten sie beide in Ruhe weiterleben. So konnte es nicht weitergehen. Er schickte ihr eine SMS, dass sie sich treffen müssten. Er würde gern den Schwur von damals an dem gleichen Ort erneuern. Maren würde wissen, welchen Ort er meinte. Ludwig wollte, dass sie sich sicher fühlte, denn am Samstag war im Dorf der Feuerwehrball. Keiner würde sich dann im Moor herumtreiben. Sie mussten keinen Lauscher fürchten. Sie wären ganz allein.


Jahrelang hatte er nicht gewusst, wo sie lebte. Oft hatte er an sie gedacht und sich gefragt, was sie wohl machte, wie und wo sie lebte und ob er sie noch einmal wiedersehen würde? Die gesamte Familie war damals weggezogen und keiner wusste wohin.




Marens Familie


Die Eltern von Maren waren Angestellte auf dem größten Hof in der Umgebung. Der Bauer und seine Frau waren noch jung, noch keine vierzig Jahre. Die Eltern vom Bauern hatten ihrem Sohn den Hof vor einigen Jahren übergeben. Die hatten gerackert und geschuftet und mit viel Geschick den Hof durch Zukauf von Land vergrößert. Der Sohn hatte studiert und führte den Hof in die neue Zeit, die Bio und Nachhaltigkeit hieß. Die Altbauern hatten sich ganz zurückgezogen und lebten die meiste Zeit in Spanien. Marens Eltern, Eugen und Hedi hatten schon beim alten Bauern gearbeitet. Sie waren nicht viel älter als der Jungbauer. Außer Maren hatten sie noch zwei Söhne. Maren war die Jüngste und zwölf Jahre alt, als ihre Welt sich total veränderte.


Marens Vater, Eugen, war Landarbeiter.


Früher hätte man Knecht gesagt. Trotz seines Handicaps, er war taub, war er der Spezialist für Maschinen. Er kannte jeden Traktor in- und auswendig. Sogar die neusten computergesteuerten Traktoren hatte er in kürzester Zeit im Griff und fuhr sie mit schlafwandlerischer Sicherheit. Er spürte jedes Wehwehchen schon vorher und ließ es nie so weit kommen, dass die Maschine streikte. Nach getaner Arbeit bedankte er sich beim Traktor und tätschelte ihn. Es war ein Ritual geworden, dass sogar der Bauer mitmachte.


Eugen war vielseitig interessiert und hatte als erster im Dorf einen Computer. Das erleichterte vieles, denn er konnte in den Computer schreiben, was er sagen wollte, und dann wurde es vorgelesen. In der Stadt hätte er es leichter gehabt.


Trotz allen war er ein zufriedener in sich ruhender Mann. Er liebte seine Frau Hedwig, von allen nur Hedi genannt, und seine Kinder.


Hedi, Marens Mutter war die gute Seele auf dem Hof und führte mit der jungen Bäuerin Kirsten den Hofladen. Außerdem war sie Köchin, Haushälterin und Krankenschwester.


Sie kannte alle Kunden im Laden. Für jeden hatte sie einen Scherz und ein Lächeln. Kirsten und Hedi waren gut aufeinander eingespielt. Sie waren wie Freundinnen. Nur zwei Jahre Altersunterschied.


Sie sangen zusammen im Chor und halfen in der Gemeinde bei Festlichkeiten. Hedis Kinder gingen im Haus des Bauern ein und aus. Der Bauer und seine Frau freuten sich. Vor allen Maren hatte es der Bäuerin angetan.


Oft sagte sie zu ihr: „Du bist für mich wie eine Tochter. Ich war bei deiner Geburt dabei.“ Manchmal wandte sie sich dann schnell ab, um sich eine kleine Träne aus den Augen zu wischen.


Kirsten und Horst waren seit fünfzehn Jahren verheiratet und wünschten sich selbst Kinder. Immer hatten sie sich vorgestellt, dass eine große Kinderschar den Hof mit Lachen und Spielen bevölkern würde.


Kirsten selbst war Einzelkind. Ihr Mann hatte noch zwei Schwestern. Die eine lebte in Hamburg, die andere in Süddeutschland. Beide hatten je drei Kinder. Die Sommerferien verbrachten sie meistens auf dem Hof. Dann war Kirsten in ihrem Element. Überall wuselten die Kinder herum und sie veranstalteten Picknicks.


Jeder Abschied nach dem Sommerurlaub drückte Kirsten mehr zu Boden. Es schmerzte sie, dass sie keine Kinder hatten. Zweimal war sie schon schwanger gewesen, aber konnte das Kind nicht austragen.


So blieben ihr als Trost Maren und ihre Brüder als kleine Ersatzfamilie. Sie verwöhnte sie, war aber gleichzeitig auch streng. Aber die Kinder gehorchten bei ihr besser als bei den Eltern.


Vier Wochen nach den Sommerferien merkte Kirsten, sie war wieder schwanger. Sie hatte schon die Hoffnung aufgegeben. Voller Freude teilte sie Horst die Neuigkeit mit. Der hätte sie am liebsten sofort in Watte gepackt.


Er war der Meinung, sie hätte bei den früheren Schwangerschaften zu viel gearbeitet.


Dieses Mal sollte sie sich nur schonen und auf das Baby konzentrieren. Kirsten war überzeugt, dass dieses Mal alles gut gehen würde.


Sie sagte zu Hedi: „Es fühlt sich völlig anders an. Ich fühle eine große Ruhe und Sicherheit.


Ich weiß es wird ein Mädchen. Wir werden sie Christina nennen. So sollte schon meine erste Tochter heißen. Nun werden wir doch noch eine richtige Familie. Ich weiß, dass Horst sich immer Kinder gewünscht hat.“


Hedi nahm Kirsten in die Arme. Sie freute sich mit ihr. „Wichtig ist, dass ihr beide euch habt. Eure Liebe ist so stark. Aber du solltest dich wirklich schonen, da hat Horst recht.“


Die Schwangerschaft verlief tatsächlich anders als die vorherigen. Kirsten hatte nur am Anfang Probleme mit Übelkeit, was ihrer guten Laune keinen Abbruch tat. Sie strahlte eine innere Schönheit aus, die alle erstaunte. Das Kinderzimmer wurde voller Liebe hergerichtet. Nachdem die Zeit der Übelkeit vorbei war, hörte man sie den ganzen Tag singen. Zur Weihnachtszeit bastelten alle zusammen Christbaumschmuck. Abwechselnd lasen sie Geschichten vor. Die Brüder von Maren fühlten sich schon zu alt dafür, mit vierzehn und sechzehn Jahren. Aber bei der Weihnachtsbäckerei halfen sie gern.


Denn danach wurde sofort probiert, ob man die Kekse auch essen könnte.


Kirsten strahlte und leuchtete, wie nur werdende Mütter es können. Ein um das andere Mal sagte sie: „Nächstes Jahr feiern wir mit der kleinen Christina. Ihr werdet sehen, es wird ein wunderschönes Kind. Ich weiß das.“


Hedi spürte jedes Mal eine kalte Hand am Rücken, wenn sie das sagte. Aber sie sagte nie ein Widerwort, sie wollte Kirsten nicht beunruhigen. Alles wird gut, sagte sie sich.


Zum Weihnachtsfest kamen nur die Eltern vom Bauern. Hedi, Eugen und die Kinder feierten dieses Mal allein. Horst hatte alle anderen gebeten, nicht zukommen. Die Aufregung wäre für Kirsten zu viel. Seine Eltern würden nach dem Fest erst die Tochter in Hamburg und danach die Tochter in Süddeutschland besuchen. So wurde es ein stilles, feierliches Fest und Kirsten wurde von allen verwöhnt. Wieder und wieder beteuerte sie, wie gut es ihr gehe. Alle konnten es sehen, sie schien zu schweben mit ihrem dicken Bauch.


Nur manchmal war sie vollkommen abwesend und horchte in sich hinein. Sie sang leise Schlaflieder und streichelte ihren Bauch.


Wenn ihr Mann neben ihr saß, legte er seine Hand auf den Bauch und er konnte fühlen, wie das Kind trat. Kirsten und ihr Mann fühlten sich wie in einer Blase. Ihnen konnte nichts passieren, dachten sie.


Der Januar, der Februar und der März vergingen ohne Probleme. Mitte April sollte die Geburt sein. Ein Osterkind, freute sich die Familie. Kirsten sagte jedem, der es hören wollte, es ginge ihr gut.


Aber Hedi machte sich Sorgen. Sie sah, wie schwer Kirsten die Schwangerschaft mitnahm.


Oft hatte sie Atemnot und ihr war schwindelig.


Deswegen ging Hedi jeden Tag mit ihr langsam auf dem Hof spazieren. Sie massierte ihr den Rücken und die Füße. Sie tat alles, damit Kirsten es etwas leichter hatte. Alle warteten gespannt auf die Geburt. Anfang April wirkte Kirsten apathisch und weinte oft.


Horst ließ den Arzt kommen. Nach der Untersuchung machte der ein bedenkliches Gesicht. „Ihre Frau muss sofort ins Krankenhaus. Die Herztöne vom Kind sind sehr schwach. Wir müssen die Wehen einleiten. Es wäre zu gefährlich zu warten, für beide.“


Kirstens Zustand verschlechterte sich von Minute zu Minute. Das Baby mussten sie dann mit Kaiserschnitt holen. Nach der Geburt weinten die beiden vor Glück. Es war ein Mädchen, wie Kirsten gesagt hatte. Das Baby war schwach, aber alle waren davon überzeugt, sie schafft das. Auch der Arzt war optimistisch. Gleich nach der Geburt hatte der Arzt gesagt, eine weitere Schwangerschaft wäre zu gefährlich. Es könnte den Tod von Kirsten bedeuten. Wahrscheinlich eine Genveränderung, die ein Austragen eines Embryos verhindere. Es sei ein großes Glück, das es noch gut gegangen ist.


Umso größer war der Schock. Nur zwei Tage hat der kleine Engel gelebt. Selbst der Arzt konnte es nicht fassen. Er wollte nach der kleinen Feier in der Krankenhauskapelle noch eine Erklärung abgeben, aber Horst schob ihn einfach beiseite.


Er wollte ebenso wie Kirsten keinen bei der Trauerfeier dabeihaben. Kirsten zog dem Kind das Taufkleid an, dass es seit Generationen in der Familie gab. Die Trauerfeier war für sie auch ein Abschied von ihrem Kinderwunsch.


Nach der Bestattung war Kirsten zusammengebrochen. Mit lauter überkippender Stimme schrie sie Hedi an: „Ich will deine Gören nicht mehr auf dem Hof sehen. Pass auf, dass die Bande zu Hause bleibt. Sonst kannst du mit deinem Mann auch vom Hof verschwinden.“


Weinend stürzte Kirsten ins Haus. Keiner durfte in ihre Nähe kommen. Sie igelte sich vollkommen ein. Sogar ihren Mann schickte sie weg. „Geh und suche dir eine andere Frau“, schrie sie ihm entgegen. „Ich bin zu nichts nütze. Du brauchst eine Frau, die Kinder gebären kann. Ich bin eine hohle Nuss. Von mir kannst du nichts erwarten. Ich bin nur eine Belastung für dich.“


Aber Horst wollte keine andere Frau. Schon als fünfzehnjähriger war er in Kirsten verliebt. Sie beide waren Seelenverwandte, das wusste er genau. Nie könnte er mit einer anderen Frau glücklich werden. Er versuchte alles, um Kirsten zu trösten.


„Wir müssen nicht unbedingt Kinder haben.


Ich will nur dich. Wir könnten auch eins adoptieren oder eine Leihmutter nehmen. Ich weiß doch, wie gern du ein Kind in den Armen halten würdest. Es würde wie unser eigenes sein“, versuchte er sie zu trösten.


„Unsere Liebe ist doch so stark, wir können auch ohne Kinder glücklich sein.“


Er schlug ihr vor, sie sollten einen längeren Urlaub nehmen: „Die Arbeit auf dem Hof ist gut eingespielt. Eugen kennt alles. Die Leiharbeiter sind alle schon da. Hedi weiß mit dem Hofladen bestens Bescheid. Was nützt uns das Geld. Nur wir sind wichtig.“


Seine Argumente waren gut, aber kamen nicht an. Kirsten verschloss sich gegen jeden Vorschlag.




Kirsten


Kirsten kam als Zehnjährige zu ihrer Tante, die im Nachbardorf von Horst lebte. Es war das größte Dorf in der Umgebung, fast schon eine Kreisstadt. Es gab eine Schule, in die alle Kinder bis zum vierzehnten Lebensjahr gingen. Die einzige Kirche war für alle Dörfer in der Umgebung zuständig. Einen großen Supermarkt und eine Polizeistation. Kirstens Eltern waren von einer Nordlandreise nicht zurückgekehrt. Auf der Rückfahrt hatte es bei Trondheim ein schlimmes Unwetter gegeben.


Alle Passagiere waren angehalten in der Kabine zu bleiben. Das hatten die Eltern nicht befolgt. „Meiner Frau geht es nicht gut“, sagte ihr Mann.


Erst einen Tag später wurde das Fehlen der beiden bemerkt. Kirstens Vater war Lehrer in Bremen. Erst spät wurden sie Eltern. Ihre Mutter war schon über vierzig, als sie schwanger wurde. Ihr Vater war immer sehr distanziert zu Kirsten. Wohingegen ihre Mutter sehr überschwänglich in ihrer Freude war. Ab und zu machte sie allerdings verrückte Sachen. Sie stellte ihre Schuhe in den Kühlschrank. Sie holte Kirsten mit Pampuschen von der Schule ab, dem Vater war es sehr unangenehm. Kirsten lernte früh aufzupassen, wo die Mutter die Schlüssel hinlegte. Einige Male hatte sie die Familie schon ausgesperrt.


Die Reise der Eltern war in den Herbstferien und Kirsten fuhr zu ihrer Tante, wie schon viele Male zuvor. Nur dieses Mal kehrte sie nicht wieder nach Hause zurück.


Für Kirsten brach eine Welt zusammen. Sie vermisste ihre Eltern sehr. Gewiss ihr Vater war streng, aber gerecht. Er liebte seine Frau, die etwas tüttelig war, wie er es nannte, abgöttisch. Kirsten vermisste das lustige Lachen der Mutter und den Gesang. Selbst wenn etwas nicht gut lief, lachte die Mutter sie alle aus und sang.
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